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E s gab Zeiten, da hatte es durchaus 
einen gewissen Charme, links zu 
sein. Links sein, das war damals 

nicht nur eine politische Aussage. Links 
sein, das war auch ein Lebensgef!hl. Das 
hatte viel mit dem Alter zu tun: Stu-
denten waren auf alternative Lebenswege 
aus, auf Freiheit und geistige Entfaltung. 
Heute aber, wo verk!rzte Oberstufen und 
Studieng#nge wie Bachelor und Master 
die Jugend fr!h unter Leistungszwang 
stellen und in eine elit#re, zielorientierte 
Denke treiben, heiût links sein meist: alt 
sein. Die Bewegung ist mit ihren Anh#n-
gern gealtert. Die Linke, das ist vielfach 
Au$angbecken f!r frustrierte Alt-68er.

Und genau das ist auch das Dilemma 
unter dem die Partei der Linken leidet: 
Mit den alten K%pfen, Wertvorstel-
lungen und Forderungen lassen sich 
kaum noch junge Menschen !ber-
zeugen und f!r die Sache gewinnen. 
Doch genau die br#uchte die Linke, 
um eine eigene Perspektive entwickeln 
zu k%nnen. Wie sehr sie scheitert zeigt 
auch dies: In einer Zeit, in der der 
Kapitalismus wie nie %$entlich in der 
Kritik steht, scha$t es die Partei nicht, 
neue W#hler zu erreichen. Da kann 
man es mit dem Oberlinken Gregor 
Gysi halten, der sagt, das sei bei den 
Menschen noch gar nicht angekommen 

und deshalb bloû eine Frage der Zeit 
(siehe Seite 03). Man kann es aber 
auch so sehen: Gysi hat leicht Reden. 
Immerhin sind es er und sein Oskar, 
die in den ersten zwei Jahren bei den 
Linken den Ton angaben.

Unter dem Label der Geschlos-
senheit ± dem Signal dieses Par-
teitags ± nickte das Parteivolk alle 
Vorgaben ab. Die kritischen Geister, 
die sich in der Max-Schmeling-Halle 
dennoch an die Mikrophone wagten, 
waren schm!ckendes Beiwerk. Ernst 
zu nehmen aber nicht. Das !brigens 
war bei der Gr!ndung der Gr!nen vor 
zwanzig Jahren nicht anders. Auch hier 

schienen interne Debatten zun#chst 
mehr Selbstfindungsseminar denn 
Parteiarbeit zu sein. 

Eine blitzartige Professionalisierung, 
wie es sich die erfahrenen Herren Gysi 
und Lafontaine auch diesmal %$entlich-
keitswirksam w!nschten, w!rde einer 
gesunden Entwicklung der Partei eher 
zuwiderlaufen. Mit einer konsequenten 
Unterdr!ckung der kritischen Basis 
w!rde schlieûlich auch die Gefahr ein-
hergehen, am Ende vor der Abspaltung 
der Abgespalteten zu stehen. Ein ewiger 
Kreis st!nde bevor, der den Linken 
einen Zugang zur Machtzentrale end-
g!ltig verwehren w!rde.

UNTER LINKEN
Ausstieg: Links. Die Delegierten kennen ihren Weg. Aber weiû die Partei ¹Die Linkeª
auch, in welche Richtung es gehen soll? Von Gregor Landwehr und Daniel Bouhs 

»Krisenfest«
Gregor Gysi im Gespr"ch 
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»Kritisch«
Die Linke zahlt unter  
Mindestlohn Seite 07

»Kritisiert«
Oskar Lafontaine in der Kritik 
Seite 05
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Liebe!Leserinnen,!Liebe!Leser#

Es war rot, es war links, es war von 
gestern. Als uns in den letzten Z"gen 
dieser Ausgabe vor lauter linkem 
Kampfgeist schon etwas schwindelig war, 
passierte es: Ein Anruf ± ausgerechnet 
von einem Aktivisten der Jungen Freiheit. 
Ihm wurde das, was wir ertragen mussten 
(und nat"rlich irgendwie auch wollten) 

verweigert: Die Linke erteilte ihm f"r den 
Kongress doch glatt ein Hausverbot. Die 
n#heren Umst#nde dieses ¹Fallsª konnten 
wir zwar nicht mehr kl#ren, das Heft 
war bereits so gut wie auf dem Weg 
in die Druckerei. Daf"r sind wir in der 
Max-Schmeling-Halle aber allen anderen 
Verwirrten nachgestiegen. Wie immer.

Die Redaktion
PS: Liebe Sahra Wagenknecht, Du bleibst 
unser Seite-Eins-Girl, bis Du uns endlich 
unseren Wunsch erf!llst und mit uns 
gemeinsam die Internationale anstimmst... 
Versprochen ist schlieûlich versprochen# 
Also, auf einen neuen Versuch beim 
n$chsten Parteitag. Oder?
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Herr Gysi, bislang konnte Ihre Partei von der 
Wirtschaftskrise noch nicht wirklich pro®tieren. 
Woran glauben Sie liegt das?

¹Es existieren abstrakte &ngste. Daher 
wendet man sich auch an die, die gra-
de regieren. F!r viele sind wir noch ein 
Experiment. Und die Krise ist auch 
noch nicht bei allen angekommen. 
Die Ausf#lle der Exportwirtschaft 
werden noch zunehmen. Wir werden 
erst 2010 eine Arbeitslosigkeit in an-
derem Ausmaû bekommen. Ab Herbst  
2009 wird eine tiefe Verunsicherung 
kommen.ª

Und dann kommt Ihre Chance?
¹Wenn wir die Wahl nicht gewinnen,  
w!rden die anderen neoliberal durch-
regieren.ª 

Und wenn Sie die Wahl gewinnen? 
¹Wir haben verschiedene Ans#tze: Zu-
n#chst brauchen wir eine Regulierung 
des Finanzmarktes. Weltweit, in Europa 
und in Deutschland. Es h#tte schon vie-
le Gesetzte beschlossen werden k%nnen. 
Etwa ein Verbot der Hedgefonds oder 
ein Verbot der Zweckgesellschaften 
der Banken. Man muss den ganzen 
Finanzmarkt regulieren und daf!r sor-
gen, dass die Finanzinstitute wieder der 
Realwirtschaft dienen und nicht, dass 
die  Realwirtschaft machen muss, was 
die Banken wollen.ª 

Und die weiteren Ans#tze? 
¹Wir brauchen eine Verstaatlichung der 
Privatbanken. Und zwar deshalb, weil 
die Bundesrepublik nicht in Insolvenz 
geht. Sie kriegt daher billiger Kredite 
und kann diese schneller und billiger 
an die B!rger und die Wirtschaft ver-
geben. Man kann meinetwegen auch 
!ber eine Reprivatisierung nachden-

ken. Aber erst dann, wenn s#mtliche 
Steuergelder die dort hineinge¯ossen 
sind, mit den !blichen Zinsen auch 
wieder zur!ckge¯ossen sind. Wenn 
man das alles machte, bek#me man die 
Finanzwirtschaft in den Gri$.ª

Den Kapitalismus zu "berwinden ist ihr groûes 
Ziel. Wie soll das gelingen?

¹Schritt f!r Schritt. Wenn wir beispiels-
weise in vielen Unternehmen Beleg-
schaftsmiteigentum h#tten, h#tten 
wir schon andere Interessenstrukturen. 
Wenn wir diese neue Eigentumsstruk-
tur haben, etwa dadurch, dass wir 

Genossenschaften f%rdern, wenn wir 
der Bildung und der Kultur einen 
anderen Stellenwert geben.  Man darf 
nur nicht den Fehler machen und 
dabei an die DDR denken. Es geht 
um einen demokratischen Sozialismus 
bei dem wirklich die Rechte und die 
Freiheit des Einzelnen Bedingung der 
Rechte und Freiheit aller ist.ª 

Wie wollen Sie Unternehmen dazu zwingen 
Mitarbeiter zu beteiligen?

¹Im Moment ist der Zwang ein um-
gekehrter. Die Mitarbeiter erarbeiten 
alles aber es geh%rt ihnen nichts.ª

Sie bekommen daf"r Geld¼
¹Ein bisschen Geld. Aber nicht ent-
sprechende Leistungen. Was glauben 
sie denn, was so ein Schi$ Wert ist, 
dass die Arbeiter herstellen. Aber das 
ist nicht die Frage. Wir m!ssen die 
Situationen nutzen, wenn staatliches 
Geld ¯ieût, wie damals bei Nokia.ª

Wenn man sie so reden h$rt, und wenn  
Rosa-Luxemburg noch leben w"rde: w#ren 
Sie dann ein Paar, das Traumpaar der 
Linken?

¹Ich glaube sie h#tte sich nicht in mich 
verliebt.ª

¹F%R VIELE SIND WIR EIN EXPERIMENTªÂ
¹Ich bin doch kein Modelª, sagt Gregor Gysi nachdem er f"r ein Foto posieren
soll. Der Fraktionsvorsitzende der Linken im Bundestag gibt sich betont uneitel und l#ssig. 
So als wolle er sagen, es geht um die Inhalte, nicht um mich. Aber als Stratege weiû er, 
dass es auch um seine Person geht. Auf dem Parteitag riss er mit seiner Rede die Delegierten mit. 
Das Handwerkszeug der Rhetorik beherrscht er nahezu perfekt. Auch im Interview. 
Mit Gregor Gysi sprach Gregor Landwehr. 

Uneitler Rhetoriker: 
Gregor Gysi.
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E r hat gr!ne Zotteln, wohnt 
in der Sesamstrasse und 
taucht gelegentlich aus einer 

M!lltonne auf, um seine schlechte 
Laune zu verbreiten. Die Rede ist 
von Oskar. Nicht Oskar Lafontaine, 
nein, der ist zumindest nicht sichtbar 
gr!n behaart, tr#gt gew%hnlich grau 
und ist im Saarland beheimatetet. 
Allerdings ± auch der Vorsitzende 
der Linkspartei tritt ab und zu 
auf, meist in Berlin, und tut seine 
schlechte Laune !ber die SPD und 
die ¹Asozialenª im Allgemeinen 
kund. &hnlich wie sich viele Eltern 
beschwerten, Griesgram Oskar aus 
der Sesamstrasse h#tte mit seiner Vor-
liebe f!r M!ll einen schlechten Ein-
¯uss auf die jungen Zuschauer, wird 
auch Oskar Lafontaine vorgeworfen, 
er radikalisiere die Partei mit seinem 
rudiment#ren F!hrungsstil. Zu viel 
Polemik, zu wenig Inhalt.

Die Wellen schlugen hoch im 
Vorfeld des Wahlparteitags. Der 
Streit zwischen den Partei¯!geln um 
Fundamentalopposition und Prag-
matismus und die krasse Verfehlung 
der selbstgesteckten Zehn-Prozent-
H!rde bei der Europawahl lieûen 
eine emotionale Personaldiskussion 
in Berlin erwarten. Doch die latente 
Unruhe in der Linkspartei der letzten 
Wochen fand ihren Weg nicht in die 
Max-Schmeling-Halle. Die Sorge 
um einen verhagelten Start in den 
Bundestagswahlkampf hatte vielen 
Abgeordneten eine Dosis Geschlos-
senheit eingeimpft. Der Vorwurf, 
Lafontaine schade der Partei mit 
seinem privaten Feldzug gegen die 
SPD ± vergessen. ¹Mir gef#llt Lafon-
taine gutª, sagt der Delegierte Rainer 
Harbarth aus Zittau. ¹Er packt die 
Tatsachen auf den Tisch.ª Eine Ber-
liner Delegierte ist !berzeugt: ¹Oskar 
eint die Partei.ª Der th!ringische 
Ministerpr#sidentschaftskandidat 
Bodo Ramelow verweist die Kritik an 
Lafontaine in die hinteren Reihen der 
Abgeordneten. ¹In Oskars N#he, also 
im Vorstand, habe ich noch keine 
kritischen Stimmen geh%rt.ª Alle, 
die Kritik !ben wollten, sollten sich 
doch bitte in den Vorstand begeben. 
Und schlieûlich: ¹Ohne Oskar w!rde 
es die Partei so nicht geben.ª 

Lafontaines zentrale Rolle bei der 
Fusion von WASG und PDS vor 
zwei Jahren gibt ihm bei vielen seiner 

Anh#nger noch eine Art Alibi f!r 
ideologische Ausf#lle. ¹Oskar ist der 
Architekt der Parteiª, sagt die Bun-
destagsabgeordnete Sevim Da'delen. 

¹An ihm ist nichts auszusetzen, ohne 
ihn w#re die Partei nicht so stark.ª Ein 
Delegierter, der nicht genannt werden 
will, weiû, dass Lafontaine sich noch 
nie selbst verraten hat. 

Bei aller Lobhudelei: Irgendwo muss 
die Kritik am !berm#chtigen Parteichef 
ja herkommen. ¹Medienschelteª, meint 
Abgeordneter Harbarth. Die Journa-
listen phantasierten herum, um die 
Linke zu ¹diskreditierenª. ¹Lafontaine 
l#sst zu viel laufenª, beklagte der ehe-
malige Europaabgeordnete Andr* Brie 
k!rzlich im taz-Interview. Unter ihm 
w!rden die ideologisch-kommunisti-
schen Kr#fte immer st#rker. Ein anderer 
Pragmatiker sagte der taz, Lafontaine 
agiere einseitig, hacke immer nur auf 
den Reformern herum. ¹Die Fundis 
d!rfen machen, was sie wollen.ª

 ¹Ich sehe Lafontaines Arbeit im 
Gegensatz zu vielen anderen durchaus 
kritischª, sagt eine Brandenburger 

Abgeordnete, die lieber anonym 
bleiben m%chte, auf dem Parteitag. 
Nach Lafontaines Auftritt verweigert 
sie ihm mit verschr#nkten Armen 
den Applaus. ¹Ich glaube ihm seinen 
Wandel nicht. Heute preist er die 
Pressefreiheit, gestern noch hat er als 
saarl#ndischer Ministerpr#sident die 
kritische Berichterstattung mit dem 
¸Lex Lafontaine+ eingeschr#nkt. Da 
stimmt was nicht.ª 

Allein ± eine konkrete Alternative 
zu Lafontaine sieht die Brandenbur-
gerin nicht. ¹Wir haben niemand 
besseren.ª Ein Berliner Delegierter 
der sozialistischen Parteistr%mung 
r#umt schulternzuckend ein, man 
m!sse ¹eben mit dem Personal ar-
beiten, was da istª. Lafontaine als 
Kompromiss, gebacken aus Per-
sonalnot und Dankbarkeit f!r die 
Parteigr!ndung? Da'delen kann sich 

¹zumindest momentan keinen besse-
ren Parteivorsitzenden vorstellen.ª In 
der Sesamstrasse wurde der motzende 
Oskar nach wenigen Jahren durch den 
braveren Rumpel ersetzt.

Kritisierter Liebling: 
Parteivorsitzender Oskar Lafontaine.

MIT VORGEHALTENER HAND
Oskar Lafontaine steht in der Kritik. Aber kaum jemand will ihn kritisieren. Von Barbara Engels

¹WIR!HABEN!!
NIEMAND!
BESSERENª
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D irk Sp%ri kann seinem 
Verliererimage fast nicht 
mehr entkommen. Bei der 

Kommunalwahl trat der 31-j#hrige 
Freiburger f!r die Linke an ± aus-
gerechnet im konservativen Baden. 
Sp%ri, der eigentlich Programme f!r 
den ambulanten P¯egedienst entwi-
ckelt, konnte bloû 1,8 Prozent der 
Stimmen f!r sich gewinnen. Nicht 
mal zwei von hundert W#hlern setzten 

ihr Kreuzchen f!r Sp%ri, der nicht nur 
lange Haare hat, sondern sich auch im 
Landesvorstand der ¹Ba-W!ª-Linken 
engagiert. Eigentlich ein Tiefschlag.

Jeder normale Mensch w#re !ber 
ein solches Wahlergebnis ungl!cklich, 
nicht aber Dirk Sp%ri. Ihm geht es 
n#mlich gar nicht um sein pers%nli-
ches Ergebnis, sondern um das Ab-
schneiden der gesamten Partei ± wobei 
er mit seinem Einzelschicksal nat!r-
lich nicht dazu beitrug, dass es der 
Linken im Land besser geht. Sein Ziel, 
urspr!nglich: Dass die Linke bei der 
Europawahl die F!nf-Prozent-H!rde 
in Baden-W!rttemberg knackt.

Das war zweifellos eine mutige 
Prognose f!r eine Region, in der tradi-
tionell die Schwarzen das Sagen haben. 
Das Ergebnis war dann auch nieder-
schmetternd ± nicht nur f!r Sp%ri. 
Die Linke kam bei der EU-Wahl nicht 
einmal auf vier Prozent. Sp%ri glaubt, 
dass das am niedrigen Bildungsniveau 
der linken Stammw#hler liegt. Weil 

sie das System ¹Europawahlª nicht 
verst!nden, seien viele am Wahltag 
zu Hause geblieben. 

Wenn es nach dem alternativ wir-
kenden Freiburger geht, der in seiner 
Heimat auch eine lokale Attac-Gruppe 
mitbegr!ndete, m!sste die Finanzkrise 
der Linken zu besseren Wahlergebnis-
sen verhelfen. Die zeige schlieûlich, 
wie unglaubw!rdig die aktuelle Politik 
der Regierungsparteien sei. ¹Obwohl 
es immer heiût, dass die Kassen leer 
sind, konnte nun den Banken das Geld 
zugesche$elt werdenª, sagt Sp%ri.

Sorgen, die sich Angelika Gramkow 
erst mal nicht machen muss. Die 
Schwerinerin ist seit vergangenem 
Herbst die erste Oberb!rgermeisterin 
der Linken in einer Landeshauptstadt. 
Gramkow ist damit das krasse Gegenteil 
von Sp%ri. Sie eint aber der Kampfgeist: 
Erst hat sie /konomie studiert, hat sich 
dann in der Kommunalpolitik festge-
bissen, um schlieûlich in den Landtag 
einzuziehen, wo die zweifache Mutter 

schon seit 18 Jahren pr#sent ist.
Der Grund f!r ihren Erfolg? Sie 

sagt: ¹Weil ich immer klar sage, was 
realisierbar ist.ª Auch hier: ganz anders 
als Sp%ri. In Schwerin, einer Region mit 
hoher Arbeitslosigkeit, kreuzte zuletzt 
mehr als jeder vierte W#hler ¹Die Lin-
keª an. Die Linke stellt damit in der 
Nord-Ost-Metropole sogar die st#rkste 
Fraktion. Davon kann Traumt#nzer 
Sp%ri in Freiburg nur tr#umen.

OST-WEST-GEF&LLE
Die Linke ist immer noch die Partei des Ostens. Das zeigen auch  
Dirk Sp$ri aus Freiburg und Angelika Gramkow aus Schwerin. Von Esther Sczesny

Verlierer: 
Dirk Sp"ri.

Gewinnerin: 
Angelika Gramkow.

¹Erfolgreicher Aufbauª

Janine Wissler , 28, 
Landtagsabgeordnete, Langen

¹Wir haben eine vereinigte  
Linke in Deutschland 
aufgebaut und sind auch in 
Landesparlamente im Westen 
eingezogen.ª

¹%ffentliche Debatteª

Barbara Borchardt , 53 
Juristin, Barnin 

¹Dass Positionen wie Mindestlohn 
in der $ffentlichen Debatte sind.º 

¹Geschlossenes Bildª

Alexander Scharff, 25 
Industriekaufmann, Essen

¹Wir geben als junge Partei  
ein gutes und geschlossenes Bild  
ab und ein Ergebnis, mit  
dem man gut in den Wahlkampf 
starten kann. ª

frucht¯eisch | Zwei Jahre Die Linke: Was gibt es zu feiern?
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A nfang des Jahres kam das 
sp#te Outing von Gregor Gysi: 

¹Schritt f!r Schritt nutze ich 
auch das Internet.ª Der Politiker ± bis-
lang eher ein Mann des Buches ± musste 
eingestehen ¹die Zeit f!r Lexika sei 
vorbeiª. Das Internet als Medium 
kann Demokratisierung f%rdern, Herr-
schaftswissen verhindern und allgemein 
zug#nglich machen. Ganz angekom-
men ist dies scheinbar noch nicht bei 
allen Politikern in der Linkspartei: So 
gelangte beispielsweise der Bundes-
tagsabgeordnete Lutz Heilmann aus 
Schleswig-Holstein zu zweifelhafter 
Ber!hmtheit. Er sah seine Pers%nlich-
keitsrechte verletzt, erwirkte einen 
gerichtlichen Beschluss und blockierte 
den Zugang zur deutschen Seite von 
Wikipedia. Die Berichterstattung !ber 
diesen Vorgang beherrschte mehrere 
Tage die Schlagzeilen ± bis Heilmann 
aufgrund der ungewollten Aufmerksam-
keit die einstweilige Verf!gung wieder 
zur!ckzog und den Zugang freigab. 

Auch inhaltlich besch#ftigt sich die 
Partei mit dem Internet. Das Sperren 
von Internetseiten im Kampf gegen 
Kinderpornographie, wie es die Bun-
desregierung beschlossen hat, h#lt die 
Linkspartei f!r ¹verfassungsrechtlich 
unzul#ssig und weitgehend nutzlosª. 
Ein seltsames Signal ist dabei, dass 
prominente Gesichter der Linkspar-
tei wie Petra Pau, Lothar Bisky und 
Oskar Lafontaine der entscheidenden 
Abstimmung im Bundestag fern-
geblieben sind. ¹Wir haben vorher 
dar!ber in der Fraktion diskutiert. 
Da gab es keinerlei Unstimmigkeiten. 
Die werden einfach Termine gehabt 
habenª, erl#utert Jan Korte aus dem 
Parteivorstand das Verhalten seiner 
Kollegen. Zumindest haben die 
fehlenden Personen eine klare Posi-
tionierung im Parlament geschickt 
vermieden. Korte, der sich bei den 
Linken um das Thema Internet 
k!mmert, ®ndet den Nutzen von 
Internetsperren #uûerst fraglich. 

¹Der Datenschutzbeauftragte soll hier 
f!r Dinge in die P¯icht genommen 
werden, f!r die er gar nicht zust#ndig 
ist.ª Er w!nscht sich eine St#rkung 
der Strafverfolgungsbeh%rden im 
Kampf gegen Kinderpornographie. 
Internetsperren h#lt er f!r reinen 
Aktionismus, der in der Summe 
!berhaupt nichts #ndert.

ES!GIBT!NOCH!POTENZIAL

Viele Genossen haben ihren Platz in 
der digitalen Welt noch nicht gefun-
den. Jan Korte m%chte mit seinem 
Internetauftritt jedoch mit gutem 
Beispiel vorangehen. ¹Namentliche 
Abstimmungen, jede Initiative, jeder 
Verein den ich besuche kommt auf 
die Homepage. Damit die Leute 
nachvollziehen k%nnen, dass der 
Abgeordnete eine ordentliche Arbeit 
geleistet.ª Mit Video-Podcasts, Flickr-
Verlinkungen, Nachrichten auf der 
Parteiwebseite und einem eigenen 
sozialen Netzwerk versuchen die 

Linken die junge Generation vor 
den Monitoren zu erreichen. Wenn 
Korte jedoch auf den Seiten seiner 
Kollegen aus dem Bundestag surft, 
sieht er durchaus noch Potenzial. ¹Es 
gibt bestimmte Seiten mit Renovie-
rungsbedarf, um es mal vorsichtig 
auszudr!cken.ª 

Einige Delegierte wie Halina 
Wawzyniak aus dem Parteivorstand 
twittern minutenaktuell vom Partei-
tag und sehen sich selbst als Teil der 
Netzgemeinde. Das Gespr#ch von 
Gesicht zu Gesicht am Marktstand 
und den Infost#nden ®ndet Jan Korte 
jedoch mindestens genauso wichtig. 
Nicht zuletzt f!r die notwendige 
Mobilisierung zu Demonstrationen 
und anderen Parteiveranstaltungen. 
So l#sst sich festhalten: Das Verh#ltnis 
der Linken zum Internet ist gespalten. 
W#hrend einige gerade das Modem-
Zeitalter betreten haben, legen andere 
auf der Datenautobahn bereits den 
f!nften Gang ein.

SOZIALISTISCHE VERLINKUNGEN
Auf dem Weg in das digitale Zeitalter. Renovierungsbedarf auf der Datenautobahn  
gibt es auch bei den Linken. Von Sebastian Sera®n

Jan Korte: 
Braucht das Handy nicht zum twittern.



l!ge 07politikorange Bundestagswahlparteitag Die Linke
20. bis 21. Juni 2009 in Berlin

J eder, der in Deutschland arbeitet, 
soll mindestens zehn Euro pro 
Stunde verdienen. So jedenfalls 

geht es aus dem Programm der Linken 
f!r die Bundestagswahl hervor. Da 
k%nnte man doch annehmen, dass 
die Partei schon jetzt mit gutem 
Beispiel vorangeht und l#ngst zahlt, 
was sie sich auf die Fahnen schreibt. 
Die Realit#t sieht jedoch ganz anders 
aus ± sogar auf ihrem eigenen Bun-
desparteitag.

Beispiel Catering: Mit der Ver-
p¯egung der knapp 500 Delegierten 
beauftragten die Linken die Max-
Schmeling-Halle, in der der Parteitag 
stattfand. Die wiederum beauftragte 
sogenannte Catering-Unternehmen, 
die Curry-Wurst-Buden betrieben 
und Suppe ausschenkten. Das Pro-
blem dabei ist: Die Partei setze in dem 
Vertrag mit der Halle zwar fest, dass 
die Angestellten einen bestimmten 
Mindestlohn bekamen. Doch statt 
ihren Idealen zu folgen und zehn 
Euro zu fordern, begn!gten sie sich 
lediglich mit 7,50 Euro, wie der Orga-
nisator des Parteitages, Gerd Buddin, 
politikorange sagte.

Damit erhalten die Arbeitnehmer 
also ein ganzes Viertel weniger ± bei 
vielen sogar abz!glich Steuern. Die 
Linke unterbot damit sogar einem 
Beschluss des Parteivorstandes, der 
Auftr#ge der Linken nur an Dienstlei-
ster erlaubt, die eine ¹Bezahlung ihrer 

Besch#ftigten mit dem Tari¯ohn, min-
destens aber mit einem Stundenlohn 
von 8,00 Euro, garantierenª.

Eine Mitarbeiterin des Catering-
Unternehmens Velomax findet es 

¹schon ein bisschen merkw!rdigª, wie 
die Partei sich verh#lt. Eine Kollegin 
erg#nzt gar: ¹Unsere Arbeit ist eigent-
lich mehr wert4ª

Auch aus den eigenen Reihen pras-
selt Kritik auf die Linken nieder. Der 
interne Widerstand hat sich l#ngst 
formiert: in einer Bundesarbeitsge-
meinschaft, die f!r ein ordentliches 
Grundeinkommen k#mpft. Zu den 

Aktivisten geh%rt auch Ralf Engel-
ke. Der Berliner sagt zu F#llen wie 
denen in der Schmeling-Halle: ¹Das 
regt mich auf4ª Engelke und seine 
Arbeitsgemeinschaft w!nschen sich 
eigentlich sogar noch mehr als den 
Mindestlohn von zehn Euro, den sich 
die Parteispitze w!nscht.

Die hat f!r die Probleme im ei-
genen Haus nat!rlich Erkl#rungs-
versuche parat. Zum einen w!rde 
bei derartigen Veranstaltungen stets 
darauf geachtet, dass die Angestellten 

¹fairª behandelt w!rden. Bleibt jedoch 
o$en, was genau die Linke unter fair 

versteht. Weiter wird argumentiert, 
dass zum Zeitpunkt des Vertrages die 
Forderung der Partei bloû bei acht 
Euro lagen. Doch selbst dann zahlt die 
Linke ihren Subunternehmern noch 
50 Cent weniger als sie selber ± o;-
ziell ± als gerecht empfindet. Ein 
typischer Fall von Doppelmoral.

Aus den Reihen der f!r den Parteitag 
beauftragten Sicherheitsdienste schl#gt 
der politikorange zu dem Thema 
eisernes Schweigen entgegen. Da o$en-
sichtlich alle unter klare Anweisungen 
gestellt sind, gibt keiner der privaten 
Wachm#nner die H%he seines Lohnes 
preis. Genauso wenig Information r!k-
ken die Angestellten des Serviceteams 
heraus, die auf dem Gel#nde der Max-
Schmeling-Halle als Ordner fungierten. 
Da steht der Verdacht im Raum, dass 
es auch hier etwas zu verbergen gibt. 
Zumal ohnehin allgemein bekannt ist, 
dass im Berliner Raum f!r Sicherheits- 
und Servicekr#fte ein Stundenlohn von 
5,50 Euro durchaus !blich ist.

Dass ihnen das <ema Mindestlohn 
wichtig ist, h#tte die Partei mit einer 
konsequenten Durchsetzung auf ih-
rem Parteitag beweisen k%nnen. Mit 
ihrem Verhalten vor Ort hat sie jedoch 
ihre Glaubw!rdigkeit selbst minde-
stens in Frage gestellt. Denn noch 
nicht mal dort, wo sie ohne ein Gesetz 
durchbringen zu m!ssen ihre eigene 
Forderung bequem h#tten durchset-
zen k%nnen, haben sie versagt.

LINKE DOPPELMORAL
Die Linke will einen bundesweiten Mindestlohn von zehn Euro durchsetzen,  
bleibt diesem Ziel aber auf dem eigenen Parteitag fern. Von Lyn von der Laden

Inkonsequenz: 
Bei Geld h"ren die eigenen Ideale auf.

¹Zuwachs und Ergebnisseª

Maren Kaminski, 30
Studentin, Hannover

¹Wir haben einen guten  
Mitgliederzuwachs zu feiern  
und wir haben gute  
Wahlergebnisse hingelegt.ª

¹Ver$nderte Landschaftª

Manfred Coppik, 66
Rechtsanwalt, Bromberg 

¹Eine Ver#nderung der politischen 
Landschaft. Denn ohne die 
Linkspartei gab es nur die 
liberalen Parteien in Deutsch-
land und damit den st#ndigen 
Sozialabbau.ª

¹Bildungsgerechtigkeitª

Hamid Rochdi , 49 
Sprachwissenschaftler, Berlin

¹Es hat sich eine Partei  
durchgesetzt, die sich f"r 
Bildungsgerechtigkeit  
einsetzt.ª

frucht¯eisch | Zwei Jahre Die Linke: Was gibt es zu feiern?
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D rogen sind im Alltag allge-
genw#rtig: Auf Volksfesten 
steht Bierbude neben Bier-

bude. Niemand hat damit ein Problem. 
In der Gesellschaft ist es !blich, Tabak 
zu rauchen und Alkohol auch in gr%ûe-
ren Mengen zu trinken. Diese Meinung 
ist weit verbreitet und akzeptiert. 

Geht es aber um Drogen wie 
Cannabis oder Ecstasy, kippt die 
Akzeptanz und Abh#ngige stoûen auf 
Widerstand und Ablehnung. So ist das 
Klischee, dass nur Obdachlose und 
Gescheiterte solche Drogen konsu-
mieren, weit verbreitet. 

Ein Problem, dass die linke Jugend-
organisation Solid l%sen m%chte. Ihrer 
Meinung nach soll Cannabis, die illega-
le Droge Nummer eins in Deutschland, 
legalisiert werden. Solid Mitglied Anna 
Merkel sagt: ¹Durch die Illegalisierung 
der Drogen werden Abh#ngige st#rker 
belastet.ª Suchtkranke w!rden oft in 
eine kriminelle Ecke gedr#ngt. 
¹Die Legalisierung erm%glicht den 

Abh#ngigen einen breiteren gesell-
schaftlichen Umgangª, f!gt Solid-Mit-
glied Christoph Kr%ple hinzu. Gerade 
bei Jugendlichen ergebe sich dann 
keine M%glichkeit, o$en !ber die Ab-
h#ngigkeit zu reden. Bei Alkohol- und 
Tabakkonsum ist die Hemmschwelle 
dagegen geringer. ¹Wenn ein Polizist 
zur Drogenberatung in die Schule 
kommt und fragt, wer schon mal ge-
ki$t hat, meldet sich niemand. Bei der 
Frage nach Alkoholkonsum melden 
sich die Jugendlichen, weil sie nichts 
bef!rchten m!ssen.ª

Kr%ple kennt viele Leute, die am 
Konsum von Cannabis, Alkohol und 
anderen Drogen ¹zerbrochenª sind. 
Doch wegen des Verbots von Can-
nabis sei es schwierig, diesen o$en 
Hilfe anzubieten .

Die Konsumenten sollen sich das 
Cannabis in Apotheken bescha$en 
k%nnen, so der Vorschlag der Links-
jugend. &hnlich wie beim Bier sollen 
die Drogen versteuert werden. 

Auf die Frage, ob legale Drogen 
nicht auch mehr Konsum bedeuten 
w!rden, entgegnet Anna Merkel: ¹Das 
Beispiel Holland zeigt, dass sich keine 

Steigerung ergibt.ª Dort ist der Ver-
kauf von Cannabis in kleinen Mengen 
erlaubt. Und Christoph Kr%ple f!gt 
hinzu: ¹Jeder, der Drogen konsu-
mieren will, kommt momentan auch 

an die Sto$e ran.ª Deshalb will sich 
Solid f!r ¹Drug-Checking-Projekteª 
einsetzen. Bei diesen Projekten sollen 
Ecstasy und Amphetamine vor der 
Abgabe auf gef#hrliche Inhaltssto$e 
!berpr!ft werden. 

Nicht nur die Jugendorganisation 
der Linken bef!rwortet eine Lega-
lisierung, auch die Partei fordert in 
ihrem Wahlprogramm, dass der Be-
sitz, Erwerb, Anbau und Handel von 
Cannabis unter Ber!cksichtigung des 
Jugendschutzes legalisiert wird.

F!r die stellvertretende Landesvor-
sitzende der Linken aus dem Saarland 
Heike Kugler ist das der richtige Weg: 

¹Legalisierung ist ein starkes Mittel 
gegen Kriminalit#t.ª 

Doch viele sind skeptisch, dass die-
se Forderung sinnvoll und umsetzbar 
ist. ¹Wir sind weit davon entfernt, es 

wird kompliziert umzusetzenª, meint 
Astrid Nerlich, Kreisvorsitzende 
aus Sonneberg. Und auch Dietrich 
Greiner, ebenfalls aus dem Kreis 
Sonneberg, beurteilte die Forderung 

kritisch: ¹Das wird nicht von heute 
auf morgen gehenª und beide f!gen 
noch hinzu, dass Alkohol und Tabak 
schlieûlich auch legal erworben wer-
den k%nnen und das Suchtproblem 
dadurch nicht gel%st ist.

Der Delegierte Detlef Hauthal 
dr!ckt es noch radikaler aus. Auf die 
Frage, ob Legalisierung ein Mittel 
gegen Missbrauch sei, antwortet er 
entschlossen: ¹Nein4 Die Dealer be-
kommt man durch die Legalisierung 
nicht aus dem Gesch#ft.ª Er glaubt 
auûerdem nicht, dass der Antrag 
mehrheitsf#hig sein wird.

Trotz der Gegenstimmen hat die 
Linke das Thema Legalisierung in 
ihr Wahlprogramm geschrieben. Ein 
Abgabenmodell soll den derzeit freien 
Drogenmarkt f!r Cannabis regeln. Die 
Linksjugend ist zufrieden. 

ROTER RAUSCH 
Die Legalisierung von Drogen ist auch  
bei den Linken noch ein Thema. Von Matthias Klatt

Zwar kein Koks, aber immerhin Cannabis will die Linksjugend erlauben.

emanzipation10

¹Einheitª

 Petra Reichardt , 60
Angestellte, Treptow-K$penick

¹Einen Schritt in die richtige 
Richtung, dass Ost und West bei 
den Linken wieder eine Einheit 
werden und versuchen, auf 
einen gemeinsamen Nenner zu 
kommen.ª

¹Endlich Einsatzª

J$rn Rieken , 52
Experte f"r Handelsfrage, Berlin 

¹Dass es erstmals eine Partei 
gibt, die sich tats#chlich f"r 
soziale Gerechtigkeit und die Zu-
kunftsf#higkeit der Gesellschaft 
einsetzt.ª

¹Kein Grund zu feiernª

Gunter Schneider, 63 
Lehrer in Altersteilzeit,  
Wohenm$lsen

¹Es gibt aufgrund der Weltwirt-
schaftskrise keinen groûen 
Grund zu feiern. Allerdings hat 
die Linke gezeigt, dass sie b"rgt.ª



F rauen in der Politik ± noch 
immer haben sie es schwer, 
auch in der Linken. Ulrike 

Zerhau, immerhin stellvertretende 
Parteiche®n, mahnt: ¹Wir wollen nicht 
die Garnierung, nicht die Petersilie, 
der Partei sein.ª Um das zu #ndern, 
diskutierte sie zusammen mit Mit-
streiterinnen im sogenannten Frauen-
plenum das Wahlprogramm ± bevor 
es von den Delegierten beschlossen 
wurde. Das Ziel: die eigenen Interes-
sen durchzusetzen. Das Problem: Als 
Zerhau die Ergebnisse in der Max-
Schmeling-Halle vorstellen will, geht 
ihr Vortrag unter.
Den Parteifrauen helfen nicht einmal 
die vielen lilafarbenen Transparente, 
auf denen sie den Delegierten ihre 
Forderungen pr#sentieren. Auch 

der Versuch, mit der musikalischen 
Ein-stimmung von Aretha Franklins 

¹Respectª ihren Forderungen Geh%r 
zu verscha$en, hielt viele Delegierte 
nicht davon ab, in die Pause zu ¯!ch-
ten ± Parteichef Oskar Lafontaine hatte 
seine Redezeit zuvor mal wieder kr#ftig 
!berzogen. Das war absehbar. Und 
Zerhaus Vortrag damit eine Farce.

Dabei sahen die frauenpolitischen 
Sprecherinnen urspr!nglich sogar Ort 
und Zeit ihres Plenums als Errungen-
schaft an, denn im Gegensatz zu vorigen 
Parteitagen fand das Forum dieses Mal 
bereits am Morgen, unmittelbar vor 
Er%$nung des Parteitags statt. Doch 
h#misch und mit Machogehabe freut 
sich bei der Er%$nung der Berliner Lan-
deschef Klaus Lederer !ber den sp#teren 
Beginn. Alle Delegierte seinen bereits 

ausgeschlafen und ¹die Frauen haben 
sich schon ausgek#mpftª. Doch haben 
sie sich wirklich ¹ausgek#mpftª? 

Denn der Kampf wurde eher in 
den eigenen Reihen ausgefochten und 
Uneinigkeiten pr#gten bis zuletzt die 
Diskussionen des Frauenplenums. 
Angesichts des breiten Spektrums an 
Teil-nehmerinnen ist das nicht weiter 
verwunderlich. Die Frauenversammlung 
lud sowohl weibliche Parteimitglieder, 
Vertreterinnen von Frauenarbeitsge-
meinschaften der Linken als auch Sym-
pathisantinnen ohne Parteizugeh%rigkeit 
ein. Dass ein solches Plenum !berhaupt 
als Ext-raveranstaltung statt®ndet, ist f!r 
eine Partei, die sich soziale Gerechtigkeit 
und Chancen-gleichheit auf die Fahnen 
geschrieben hat, ambivalent. Damit 
scheint das zu beschlieûende Wahlpro-
gramm mit seinen umfangreichen For-
derungen in der Geschlechterpolitik nur 
Nebensatzfeminismus zu enthalten, die 

¹Petersilieª eben, welche die programma-
tischen Entw!rfe lediglich ziert. 

Parteiintern ist die eigene Forderung 
nach einer gleichen Geschlechtervertei-
lung jedenfalls nicht umgesetzt. Das 
weiû Claudia Schaper-Kiosze sehr 
genau. Sie ist Mitglied der Frauenar-
beitsgemeinschaft ¹Lisaª in Nordrhein-
Westfalen. Auf dem Bundeswahlpar-
teitag stellte die Gruppe einen Antrag, 
der eine geschlechterquotierte Dop-
pelspitze der Linkspartei durchsetzen 
sollte. Denn obwohl in der Linkspartei 
formal eine 50-Prozent-Quote f!r 
F!hrungs#mter gelte, werde diese nicht 
eingehalten, sagt Schaper-Kiosze.

Die ¹Lisaª-Aktivistin sieht groûen 
Nachholbedarf und sagt: ¹Man kann 
uns doch nicht !bersehen und man 
kann uns auch nicht !berh%ren.ª 
Mehr als Nebensatzfeminismus ist 
im Parteiprogramm bisher aber nicht 
angekommen.

NEBENSATZFEMINISMUS
Frauen in der Politik haben es schwer.  
Ein St"ck weit auf bei den Linken. Von Sarah Nekola

Ein emanzipatorischer Schritt 
Das Frauenplenum.
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A uf den ersten Blick ein 
leichtes <ema: Was h%ren 
die Linken in ihrer Freizeit? 

Fernab der groûen Politik wollte ich 
die Delegierten nach ihren popkul-
turellen Musikgeschmack befragen. 
Bei meiner Planung schlichen sich 
Denkfehler ein. Der erste Denkfehler 
bestand darin, dass man keine Freizeit 
vom Linkssein hat. Man kann die 
linke Ideologie am Feierabend nicht 
in den Schrank h#ngen oder in einem 
Ordner abheften. Daraus folgte dann 
der zweite Denkfehler: Denn w#hrend 
die meisten Freizeitsoundtracks aus 
unpolitischer Popmusik bestehen, 
brauchen linke Ohren anscheinend 
eine politische Beschallung. 

Felix Pithan aus Bremen sagt von 
sich, dass er keinen ausgepr#gten 
Musikgeschmack besitzt. Wenn er 

jedoch Musik h%rt, dann ist es chile-
nische Folkloremusik. Diese lernte er 
w#hrend seines Freiwilligen Sozialen 
Jahres in S!damerika kennen. Aber 
auch hier betont er: ¹Es ist linke 
Folkloreª. Eine Hochzeit erlebte diese 
Musikrichtung in der Zeit nach dem 
linken chilenische Staatspr#sidenten 
Salvador Allende, der 1973 von Au-
gusto Pinochet gest!rzt wurde. 

Unser an die Popkultur gewohntes 
Ohr ®ndet diese Art von Musik am 
ehesten bei der Gruppe Calexico 
wieder. Diese vertonten im letzten 
Sommer radiotauglich das Schicksal 
von ¹Victor Jara+s Handsª, um damit 
auf die aktuelle Situation in Guanta-
namo Bay und Abu Ghraib aufmerk-
sam zu machen. Dem chilenischen 
Gitarristen Victor Jara wurden bei 
Pinochets Putsch im Gef#ngnis die 

H#nde gebrochen. Als er das letzte 
Mal ¹Venceremos ± Wir werden sie-
genª singen wollte, wurde er von den 
Soldaten erschlagen. Die Musik des 
Virtuosen war dem Diktator Pinochet 
eine zu gef#hrliche Wa$e.

Dass Musik eine m#chtige Kraft 
besitzt, dessen sind sich auch die Pro-
grammplaner der Parteitages bewusst. 
Eine Mischung aus lockerem Einstieg 
und weichgesp!ltem Widerstand, daf!r 
wurde IG Blech auf die B!hne bestellt. 
Ein Mix aus jiddischen, brasilianischen 
und afrikanischen Genres, so h%rt sich 
dann der linke Pop an. Zum Schluss 
endete man wohlwollend in dem all-
seits bekannten ¹Commandante Che 
Guevaraª, dem Symbol der Revolution 
nicht nur f!r politisch Interessierte.

Ganz so verkopft ist der Musikge-
schmack der Delegierten dann doch 

nicht. Neben Weltmusik reicht die 
Bandbreite von Klassik bis zu revolutio-
n#rer Punk-Alternativ-Rockmusik. Ralf 
Engelke von der Bundesarbeitsgemein-
schaft Grundeinkommen w!rde auf 
dem Parteitag auch lieber den Ohrboo-
ten und vielleicht Seeed lauschen. 

Aber politisch sollte es schon sein. 
So h%rt die 22 Jahre alte Delegierte 
Asja Huberty am liebsten italieni-
sche Protestmusik a la Modena City 
Ramblers, die vor ein paar Jahren 
f!r italienische Kommunisten das 
Partisanenlied ¹Bella Ciaoª neu in-
terpretierten. Fragt man Asja Huberty, 
welches Lied sie am liebsten auf dem 
Parteitag singen m%chte, dann ant-
wortet das M#dchen mit den roten 
Haaren: ¹Die ¸Internationale+. Und 
zwar alle drei Strophen ± noch vor 
der ersten Rede4ª 

KEIN POP BEI DEN LINKEN
Was h$ren linke Delegierte wenn sie nicht gerade "ber Wahlprogramme  
abstimmen oder anderthalb Stunden Gregor Gysi zuh$ren? Andreas Weiland fragte nach.

Musikalische Richtung: 
Bei der Linken geht es #berall hin.



V or allem bei m#nnlichen Ge-
nossen kleinerer K%rpergr%ûe 
stoûen wir immer wieder auf 

Skepsis, wenn wir fordern, dass wir 
Dienstautos mit weniger Spritver-
brauch fahren sollten4ª Petra Beck 
steht vor der Halle, grinst ± und meint 
es trotzdem ernst mit ihrem Engage-
ment f!r mehr %kologisches Bewusst-
sein in ihrer Partei. Die /kologische 
Plattform, in der sich die Ex-Kommu-
nalpolitikerin heute einbringt, ist ein 
Sammelbecken f!r umweltpolitisch 
Bewegte in der Linken. Das Problem 
mit den hochtourigen Dienstwagen 
der Genossen, die bereits irgendwo 
mitregieren, spielt dort jedoch eher 
ein untergeordnete Rolle.

Obwohl das verabschiedete Wahl-
programm klare Aussagen zur Umwelt- 
und Energiepolitik macht, beschleicht 
viele Genossen das Gef!hl, dass 

ihr Thema zwischen Mindestlohn 
und Friedensforderungen untergeht. 
Auch deshalb: ein eigener Stand der 
Plattform direkt vor dem Eingang der 
Max-Schmeling-Halle.

Den mageren Stellenwert der /ko-
Aktivisten in der Linken zeigt auch 
dieses Beispiel: Einige Infobl#tter zu 
%kologischen <emen sind vergri$en ± 
und werden nicht nachgedruckt. We-
gen klammen Kassen, wie es heiût.

Umweltpolitiker haben in der 
Linken eben noch immer nicht so 
viel zu sagen, wie in manch anderer 
Partei, wie zum Beispiel bei den 
Gr!nen. Eva Bulling-Schr%ter, die 
umweltpolitische Sprecherin der 
Linken im Bundestag, r#umt ein: 

¹Die Umwelt- und Klimathematik 
ist noch nicht !berall in der Partei 
so angekommen, wie wir uns das 
w!nschen.ª Wohl auch deshalb geht 

unter, dass die Partei l#ngst Klima-, 
Energie- und Umweltpolitik o;ziell 
zum Schwerpunkt von Partei und 
Fraktion erkl#rt hat.

Peter, ein linker Mittf!nfziger, der 
seinen vollen Namen nicht in der 
Zeitung lesen will, steht mit anderen 
/ko-Aktiven auf dem Vorplatz der 
Halle. Zu Gr!ndungszeiten in den 
Achtzigern war Peter noch ein Gr!ner. 
Inzwischen ist er Mitglied der Linken 
und engagiert sich im Hamburger Ar-
beitskreis /kologie der Partei. In der 
Linken gebe es einige ehemalige Sozis 
und Gewerkschafter, die die /kologie 
auf die leichte Schulter nehmen, sagt 
Peter. Er glaubt auch zu wissen, wa-
rum: ¹Ein Wachstum der Wirtschaft, 
wie es weite Teile des Gewerkschafts-
¯!gels anstreben, geht schlicht und 
einfach kontr#r zu verantwortlichem 
%kologischen Handeln.ª

Neben der /kologischen Plattform 
ist auch die Klimaallianz mit einem 
Stand vertreten. Die Organisation 
betreibt /$entlichkeitsarbeit zum 
<ema Klimaschutz ± unabh#ngig 
von jeder parteilichen Bindung. Da-
f!r ist sie auch auf anderen Parteita-
gen vertreten und kann so Vergleiche 
ziehen. Eine der Aktivistinnen ist 
Laura, die Anfang zwanzig ist. Sie 
war auch schon bei den Gr!nen auf 
dem Parteitag. Laura sagt: ¹Dort 
gab es de®nitiv mehr Interesse und 
Vorwissen !ber unsere <emen.ª Sie 
stehe deshalb auch den Gr!nen n#her 
als der Linken.

Die Wahlaussagen beider Parteien 
zum <ema Umwelt und Klima #hneln 
sich trotz allem Wahlkampfget%se sehr. 
Das best#tigt auch die Abgeordnete 
Bulling-Schr%ter: ¹In Sachen Atom-
kraft sind die Gr!nen und wir uns 
einig.ª Auch die F%rderung erneuerba-
rer Energien und eine ¯#chendeckend 
bessere W#rmed#mmung seien Ziele, 
die beide Parteien verfolgen.

Differenzen aber auch hier. Vor 
allem bei der Frage, ob das klima-
feindliche Kohlendioxid unterirdisch 
in groûem Stil gelagert werden soll, 
w!rden sich Linke und Gr!ne in 
ihrer Politik unterscheiden. Die 
Linken sind jedenfalls strikt gegen 
diese Technologie. Sie sieht in ihr 
eine Ausrede, weiter Kohlendioxid 
auszustoûen. Die Gr!nen zeigten sich 
zuletzt jedoch nicht so !berzeugt von 
der Technologie, wie das die Linken-
Abgeordnete Bulling-Schr%ter zu 
erkennen geben m%chte. Zumindest 
n%rdliche Landesverb#nde der Gr!-
nen sehen das skeptisch.

Unter dem Strich bleibt also, dass 
sich die Linken und die Gr!nen bei 
Umweltfragen gar nicht so sehr unter-
scheiden. Im Gegenteil: Auf kommu-
naler Ebene l#sst die Bayerin Bulling-
Schr%ter sogar durchblicken, ihre Partei 
k%nne ¹teilweise auch mit der CSU 
vern!nftig zusammen arbeitenª.

Die Linke hat es also, das umwelt-, 
energie- und klimapolitische Pro-
gramm. Fehlt bloû noch ein entspre-
chendes R!ckgrat der Parteispitze. 
Der sind derzeit offenbar andere 
<emen viel wichtiger.

UMWELTENGEL IN ROT
Auf Spurensuche nach den Klimarettern bei den Linken: Es gibt sie tats#chlich.  
Fehlt nur noch das R"ckgrat des F"hrungskaders. Von Julian Zwingel

Nicht immer gr"n: 
$kologisch Leben.

politikorange Bundestagswahlparteitag Die Linke
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politikorange ± frisch, fruchtig, selbstgepresst
mitmachen@politikorange.de

Als Veranstaltungszeitung, Magazin,  
Onlinedienst und Radioprogramm erreicht  
das Mediennetzwerk politikorange seine 
jungen H$rer und Leser. Krieg, Fortschritt, 
Kongresse, Partei- und Jugendmedientage ±  
politikorange berichtet jung und frech zu 
Schwerpunkten und Veranstaltungen. Junge 
Autoren zeigen die groûe und die kleine 
Politik aus einer frischen, fruchtigen, anderen 
Perspektive.

>!POLITIKORANGE!±!DAS!MULTIMEDIUM

politikorange wurde 2002 als Veranstal-
tungsmagazin ins Leben gerufen. Seit den 
Politiktagen geh$ren Kongresse, Festivals 
und Jugendmedienevents zum Print und 
Online-Programm. 2004 erschienen die ersten 
Themenmagazine: staef®* und ortschritt*. 
W#hrend der Jugendmedientage 2005 in 
Hamburg wurden erstmals Infos rund um die 
Veranstaltung live im Radio ausgestrahlt und 
eine 60-min"tige Sendung produziert.

>!WER!MACHT!POLITIKORANGE?

Junge Journalisten ± sie recherchieren, 
berichten und kommentieren. Wer neugierig 
und engagiert in Richtung Journalismus 
gehen will, dem stehen hier alle T"ren 
offen. Genauso willkommen sind begeisterte 
Knipser und kreative K$pfe f"rs Layout. 
Den Rahmen f"r Organisation und Vertrieb 
stellt die Jugendpresse Deutschland. St#ndig 
wechselnde Redaktionsteams sorgen 
daf"r, dass politikorange immer frisch und 
fruchtig bleibt, erfahrene Jungjournalisten 
der Jugendpresse stehen mit Rat und Tat zur 
Seite. Wer heiû aufs schreiben, fotogra®eren, 
mitschneiden ist, ®ndet Infos zum Mitmachen 
und zu aktuellen Veranstaltungen unter www.
politikorange.de oder wendet sich per E-Mail 
an mitmachen@politikorange.de.

>!WIE!KOMM!ICH!DA!RAN?

Gedruckte Ausgaben werden direkt auf Ver-
anstaltungen, "ber die Landesverb#nde der 
Jugendpresse Deutschland und als Beilagen 
in Tageszeitungen verteilt. Radiosendungen 
strahlen wir mit wechselnden Sendepartnern 
aus. Auf www.politikorange.de berichten wir 
live von Kongressen und Groûveranstaltungen. 
Dort stehen bereits "ber 50 politikorange-Aus-
gaben und unseren Radiosendungen im Archiv 
zum Download bereit.

>!WARUM!EIGENTLICH!POLITIKORANGE?

In einer Gesellschaft, in der immer wieder  
"ber das fehlende Engagement von Jugendli-
chen diskutiert wird, begeistern wir Jugendli-
che f"r eigenst#ndiges Denken und Handeln.
politikorange informiert "ber das Engagement 
anderer und motiviert zur Eigeninitiative.
Und politikorange selbst ist Engagement ±  
denn politikorange ist frisch, fruchtig und 
selbstgepresst.

Mehr Artikel und unser ganzes Archiv unter 
www.politikorange.de

Weitere Informationen zur Jugendpresse 
Deutschland und !ber die einzelnen 
Landesverb$nde und www.jugendpresse.de
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Anna Merkel, 25, Bundessprecherin Linksjugend Solid
Die Frauenrechtlerin Clara Zetkin (1857-1933)
“Weil die Partei noch eine Schwäche beim Anwerben von Frauen hat“

Petra Pau, 46, Fraktionsvorstand, MdB, Bundestagsvizepräsdentin

Die Politikerin Rosa Luxenburg (1871-1919)

“Sie hat mir ihren Ausführungen zum Thema sozialer  Gerechtigkeit 

und Bürgerrechte genau die richtige Richtung eingeschlagen – beides 

ist nicht voneinander trennbar!“

Oliver Schröder, 30, Referent der Bundesgeschäftsstelle

Der Fußballer Lukas Podolski

“Jutter Typ, er hebt sich positiv von anderen Fußballprofis ab“

Kostas Papoutsakis, 56,Kreisvorsitzender des Kreises Groß Gerau ( Hessen)

Der Psychoanalytiker Wilhelm Reich (1897 -1857)

“Weil er die Psychologie in die Politik gebracht hat und weil er gegen 

sexuelle Unterdrückung und für Arbeiterrechte gekämpft hat. Eine seiner 

Leistung war auch, den Stalinismus als roten Faschismus zu entlarven“

Ralf Engelke, 46, Bundesarbeitsgemeinschaft Grundeinkommen

Der  französische Schriftsteller André Gorz  (1923-2007)

“Er war ein frühzeitiger Befürworter des bedingungslosen Grundeinkommens“

MEIN LINKER, LINKER PLATZ IST LEER...


